
L.el..od.ielehre: Einführung d. Sendung

Da? Wort "lixelodi e" stammt aus dem Griechischen und bezeichnet eine 
gefli--'derte Tonfolge als musikalischer Ausdruck. Damit ist je nach der 
Einstellung zu den unendlichen Höflichkeiten einer Gliederung der Ton­
folgen und ebenso je nach der Einstellung zu dem, was wir gemeinhin als 
musikalischen Ausdruck zu empfinden geneigt sind, viel oder wenig gesagt 
und auf alle Fälle die ganze Problematik des Hörens und Verstehens einmal 
mob’’ angedeutet, V/enn wir 1,xelodie als leicht faßbare Tonfolge bezeichnen, 
ist ~"ber ihre Qualität noch nichts ausgesagt - aber^chon deckt sich dieser 
Standpunkt nicht mehr mit östlichen Ideologien, die gerade.,—ja z.ü\—aus-- 
qc’r-lioßlieh— die Leichtfaßbar]’eit als Qualitätsmesser nehmen. Dazu kommen 

. -r-,noch Hör-Einstellungen, die ;je Volk -sich ■ gewaltig unterscheiden. Der 
Deutsche - "roh gesagt - liebt in der Melodie ein Spiegelbild intensiver 
seelischer Vorgänge zu sehen und sicher ist es kein Zufall, daß Wagners 

/ Ut / 
sogenannte unendliche Melodie eben im deutschen nnd nicht -remanisehen 
Bereich entstand. Andrerseits ist eine so unerhört realistisch scharfe 
melodische ^eichnvng einer fragwürdigen Gestalt, wie sie Verdi mit dem 
"La donna d mobile" im Rigoletto vornimmt, kaum anderswo denn eben auf 
romanischem Loden möglich gewesen. Wieder anders ist slawische laelodie- 
zeichung und die knanutönigkeit russischer Volksweisen mit ihren manch­
mal nur 4 odeu 5 ständig wiederholten Tönen erscheint uns ebenso seltsam 
wie die dienende Fnunk ti on musikalischer ^eichung für die anglikanische 
■‘■“usikwelt. Lnd fängt der schwäre Afrikaner denn etwas mit der melodischen 
Gestalt an, die uns zu Tränen eu rühren vermag? WANN WIRD ALSO EINE 
FOLGE VCi. Ti'i! ZUR ’ ,‘LODIE? Es gibt dafür minimale Grundlagen, aber 
kaum wirklich zu erfassende Normen - und in nichts im Bereich der Musik 
sniegelt sich ein Volk, ja, ein einzelner Komponist und seine Wesens-, 
seine Atmungsart so sehr wie in den, was wir olodie zu nennen rflegen. 
Die (utz'sche Typenlehre hat die Zusammenhänge zwischen Atmen und ©fe­
stalten in unserem 'Jahrhundert mit aller Deutlichkeit aufrezeigt. - 
Damit aber genug meiner ^orty - wieder übergebe ich Prof, kubizek das

/ort.
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iljfgjne Angst.." XI, Einleitung

Wir haben in unserer letzten Sendung von den sogenannten funktionslosen 
Klänven gesprochen und wenden uns heute einigen Besonderheiten der Kiar||- 
behandlung zu. Im großen und ganzen snrachen wir - das wird Ihnen sicher 
schon aufgefallen sein - in unseren letzten Sendungen eigentlich immer 
wieder von Ausnahmen und versuchten, sie zu Beg’gügden. Aber ist 
es nicht sehr rroblematisch, wenn ein System lebendig nur bestehen kenn, 
wenn es zu eben diesem Lebendigsein ununterbrochen und in steigendem Maß 
der A1 snahmen bedarf solange, bis die Ausnahmen das System geradezu a/d^ ab­
surdum führen? Nun, auch ^das^Lebendigste entsteht, wuchert, gibt sichfalls 
der Substanz heraus kegeln, sprengt diese und damit am Ende sich selber - 
;as ist eine uralte Erfahrung: warum soll sie ausgerechnet auf das Gebiet 
der Harmonielehre nicht zutreffen? V/-r sagten ja schon zu Beginn, daß wir 
von dem Herelgebäude ausgehen würden, wie es sich ca 100-150 Jahre als 
sogenannte Harmonielehre gehalten hat. Aber wir zeigten doch auch auf, was 
vor dieser Harmonielehrezeit stand, deren KLangwelt sich zufällig so 
intensiv mit der des österreichischen Volksliedes und der Wjpiener Klassik 
deckt - so intensiv deckt, daß es die Musik seit der Wiener Klassik viel­
leicht nirgends so schwer gehabt hat, zur Kenntnis genommen zu werden als 

...auf dem österreichischen und sü ifrcyr-i rbWUnd en. So sind auch wesentliche 
klangliche Erweiterungen aus dem Ausland gekommen, etwa ausgehend von dem 
für seine ^eit so unglaublich kühnen Hussen Mussorgsky über den Franzosen 
Debussy zu. den heutigen ^-langwelten von Messiaen, Boulez und ihren Anhän­
gern. Andrerseits ging der Weg von Schubert über Liszt, 'Wagner zu Schönberg, 
Berg, Webern und deren Nachfolge. Die Musiktheorie hinkt^ninter der Praxis 
als die Bewahrende.TnmrnmmniTiimmh Eeststellende naturgemäß immer nach. So wurde 
jede neue Klangerweiterung im Bezug auf das Harmonielehregebäude eben als 
Ausnahme registriert und katalogisiert. Der Komnositionsschüler von heute 
ffwgt sich, wozu er eigentlich noch eine Lehre lernen soll, die in unserem 
Jahrhundert endgültig außer Kraft gesetzt wurde, freilich, ohne daß, Schön­
bergs Lehre von den 12 nur aufeinanderbezogenen Tönen ausgenommen, eine 
wirklich gravierende neue Theorielehre die alte Lehre abzulösen vermochte. 
Aber noch sind uns auch die alten Werke lieb und vertraut und so muß auch 
ihre Theorie noch gelehrt werden. So einfach, wie Boulez es meinte, als er 
sagte, man müsse die Opernhäuser vernichten, um zu. neuen Opernformen zu 

ommen, geht die Sache denn doch nicht zu. lösen. Daher gilt auch für den 

i-ue :1,freund , sowohl das uarmonielehregebäude zu kennen als auch das, was 
damit geschehen ist. Hur so kann AHtes u n d Neues richtig verstanden 
wer-en. nd nur. überlebe ich Prof, kubizek das Wort zu seinen letzten Aus- 
*‘ührun"en zum gesamten Klanggebäude.
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XIII. Grundlagen der ^elodijlk. Ein e tung.

Harmonie, Melodie, Rhythmus sind die drei demente, die für überzeu­
gende musikalische Gestaltung üblicherweise zur Anwendung kommen. Wir 
haben in den vergangenen Sendungen das Wesen der Klänge, das harmonische 
E.i ernenn also, betrachtet. Nicht gesprochen wurde lediglich von der soge­
nannten Harmonielehre, dem Hegelsystem, das zum ^wetek möglichst korrekter
Verbindi^g der klänge nach und nach entwickelt wurde. Hier soll nur am 
Rande angedeutet werden, daß dec begriff "korreFt"^bis zu einem gewissen 
Grade natürlich relativ istHarmonielehre muß man an einer Schule unter 

v^e'cr’ vieler Aufgaben lernen. Noch gehört das Studium der 
Harmonielehre zum Pflichtstudium des komnositicnsschülers. Y/arum, haben
wir unlängst festgestellt.

Unsere drei nächsten Sendungen werden sich mit den Grundlagen einer 
besonderen üestaltungsform, der kontranuni-tischen nämlich, beschäftigen 
und dem. ^uskkfreund Erläuterungen der gängigen diesbezüglichen Begriffe 
bringen. Baß aber die e_l d i e als solche^ Gestaltungsgesetzen 
unterworfen ist, darf nicht übersehen werden. Langsam hat sich im Gebiet 
der kusi' theorie auch eine Melodielehre entwickelt. Wir werden auf manche 
ihrer Grundbestandteile in unseren Gendungen über das Wesen der Form noch 
näher eingehen können, keinesfalls aber dürfen wir Ihnen einenQ-.-eniastens 

klS^/EXkUrS Über daS Wesen der "‘elodie vorenthalten und so übergebe 
ich wieder Prof, kubizek das 'Wort.

X 6(3^ Äjirfß'ttf/ 
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An die Spitze nataer Ausführungen dieser ßwcxnten Sendereihe stellte ich den 
fundamentalen Satz Arnold Schönbergs « Das ibiterial der Musik ist der Ton, 
Wenn wir uns mm bisher mit den Gegebenheiten de» Klanggeschehens befaßt 
haben, co berücksichtigten wir damit nur eine Richtung der Kraftausstrahlung 
des Einzeltonoep nämlich die in die Vertikale, 
Erinnern xdr uns an unser erstes Notenbeiopiel, das uns die Ausstrahlungs­
kraft des Tones nach zwei Dinonoionc-n vor Augen führte: 
Ausgehend. ven cs /\

L\ it?j • «
t in’dic Vortikalo ' in die Horizontale 

als Zusommenklang als Melodie

Dio Anfänge der abendländischen IMsilaEriötHXM zeigten eine lineare Ordnung 
der Töne» also ein Tonorlebnis im Nacheinander, in der Horizontale. So waren 
im gregorianischen Choral noch ausschließlich lineare und keinerlei harmonische 
Bindungen vorhanden«

Hörprobe« Vcni Sanctp Spiritus (Gr. S 294)

Dieses nacheinander, diese horizontale Kraftausstrahlung des Tones, diesen 
geordneten Ablauf einer Tonreihe nennen wir Melodie, die das Uesens- 
elenent aller musikalischen Äußerung und Satzbildung ist. Freilich, die Gestalt 
der Melodie, ihr Aufbau, ihre Struktur ist von vorschiedcntlichen Komponenten 
abh'.ncicjtratoaEfcn .
Der bedeutende Mtsikforscher und Theoretiker Emst Kurth umreißt das Uesen 
des Melodischen in treffender Weise«
"Melodie ist Bewegung. Der Grundinhalt des Melodischen ist nicht eine Folge 
von Tönen, condem das Moment dec Übergangs zwischen den Tönen und 
über die Töne hinwegf Übergang ist Bewegung. Dos äußert sich schon darih, 
daß wir einen melodischen Zusemenlmng gor nicht als einen aus lauter 
einzelnen Tönen sich surndLarenden Eindruck, sondern als linear verlaufenden, 
geschlossenen Zunamenhang aufnehmen."

Wir unterscheiden - Je nach dem Gesichtspunkt der Botriichtungsweise - folgende 
Arten der Melodik«
Einerseits hcoophcns und polyphone Melodik, 
onderassits vokale und instrumentale Melodik.

Ale homophon bezeichnen wir heute eine Melodie, die von einfachen, 
begleitenden Akkorden gestützt wird.
Wenn es z.B. in don Deutschen Volksliedern für Gesang und Klavier von 
Johannas Brahma heißt«

Brahms« 3>ineliebchen, du rollet mir nicht barfuß gehn 
oder eit nachnchlagenden Akkerden in "ßohweetarleixf .

Brahew« ßohweaterleln 
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co haben wir ea hier mit homophonen Melodien zu tun. Natürlich kam die 
klangliche Unterstützung auch durch gebrochene Akkorde erfolgen wie ins

,Q Brahms "Da unten in Tale "
die Vorherrschaft der Melodie wird dadurch in keiner Weise gefährdet.

Dio führende Melodie muß dabei nicht unbedingt in der Oberetinne liegen, 
sie kann ebenso einer littolßtime oder dem Baß anvertraut werden.
So bringt Beethovens Klaviersonate op. 26 zu Beginn des 1. Satzes das
Thoma, in fier Oberstimme»

Beethoven» Klav.-Son- op. 26, 1. Satz, 16 Takte, S 214
und legt es in einer folgenden Variation in den Baß, wobei es nun die akkord- 
liehe Stützung durch die Oberstimmen erführt»

Beethoven» w.o., II. Variation, 16 Takts, S 216

?<13 Wesen der polyphonen Melodik besteht hingegen darin, 
daß gleichzeitig erklingende musikalische Linien ihre melodische und rhyth­

Sc wird in Bachs sveistimnigar Invention Er, 9 der Oberstimme
mische Selbständigkeit und gleichberechtigte Entwicklung aviVoicen.

eine melodisch und rhythmisch völlig anders gebaute Unterstinme entgegengestellt

und beide erklingen nun gleichzeitig und bewahren ihre Eigenständigkeit»
Bach» Zweist. Invention Nr. 9, 4 Takte, S 20

In Verlaufe einer Melodie ordnet sich der Einzelton in ein bestimmtes
Kräfteverhältnis zu den übrigen ein. Emst Kurth spricht in diesen Zusammenhang 
von einer “Bewegangsenergta". Dieser die Mclodio durchfließende Kraftstrom 
ist os nun, dor im Hörer ein Aufwiirtstreihen der Bewegung eis Spannung, 
ein Abzinken aber als Entspannung empfinden läßt.
Hören Sio auf die ungehauis Spannungsentwicklung in J.S. Dachs Chromatischer 
EhentaMo, die durch einen melodischen Aufschwung über einen Raum von 
drei Oktaven horvorgerufen wird und die sich erst mit dem Absinken der 
musikalischen Linie wieder löst»

Bach» Chrom. Ehantasio, S 8

Aber wir empfinden die Melodie auch nicht als eine Summe von einzelnen 
Bewegungßvcröingen, sondern als geschloeeenes Genzes, daß eine Gestalt 
oEgencnmen hat.
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Dis Urfom jeder Holodio ist wohl in der Wellenbewegung zu finden, die Spannung 
Uäil Entspannung äbwechaoln läßt. 
Untersuchen wir daraufhin die Melodie eines alten ProzeoBionsliedeo aus Prag« 
Ver<jl. unser Notenbeispid Er. 391 Unter jyafinden sie dieses Prozeeeionslied«

Diese Melodie kehrt wieder in einen protestantischen Choral von 15691 39b?

M

na schließlich als Thema in Haydns "Kaiserq.uartett'’ - bzw. auch in der
alten österreichischen Eutionalhymne - Verwendung zu finden: 39c

Haydn: Kaiserfjuartett« 2« Satz, 2 Takte

Die zweite Untere cheidungsort bezieht sich auf die Ausführung«
Vokale und instrumentale Melodik *
Die einfachste frühe Fow der Vokalnelodie ist eine Art gehobener Sprache, 
das cogenannte Psalmodiern« Die melodischen Schlüsse sind durch 
den V/ortakzcnt bestimmt, wenn cs heißt:

Bedeutend fortschrittlicher und vollendeter erscheint uns die reich mit 
melodischen Ausschmückungen verzierte Kyrle-Melodie der Gregorianik:

XI.Kyrio, Tonus HE I. (Grad. S JS ')
Dieser Melodie nachgestaltet ist eine frühe protestantische Umdichtung«

Heinrich von Lauffenberg hat dieselbe Melodie mit einem deutschen Text 
unterlegt und ihr - wohl bedingt durch die deutsche Reimanordnung - ein 
ganz neues Gesicht gegeben«

I ; ??; J.• ’ *. o «
. J

" ’• "* />■' - L> • " V l_

Der Zucrmnonhang zwischen Tonfolge und Hhythmua stand 1h den Melodien der 
damaligen Zeit nicht unbedingt eindeutig fest. Dennoch ist mit dem eben gehörte 
Beispiel eine in dio Zukunft weisende Grvpnierung erreicht \/orden, die nur 

x. - , »x.
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nehr olnoa kleinen weiteren Schrittes in dieser eiagesohlugenen Richtung 
bedarf, seaasHjodiadi um zur matriech klar gegliederten Vckolmelodio zu kommen, 
wie wir eie z.B. in einem Volkslied aus uea 17. Jh. vorfinden«

GriLß Cott,du schöner Knien (Komm sing mit S 124)

Die Inetrumentalmolodio weist im allgemeinen einen 
größeren Tonumfang und mehr Beweglichkeit auf* So ulire wohl eine Linienführung, 
wio wir sio In Beethovens 3. Lconoronouvortiteß vorfinden» als Vokalmelodio 
undenkbar«

Beethovens Ouvortüro Leonore III, S 8 - 12

Ein sehr wesentliches Untorscheidirngsmerkmcl für die Verschcidenaxti^ceit 
der äolodiebildung ist die Axt ihres Fortachreitans von Ton zu Ton.
Vier verschiedene Möglichkeiten lassen sich dabei fostctollent
1) Bio schwüchate melodische Spannung bietet der Einklang, die Tonwiedexholung, 
das Liegenbleiben eines Tones als Symbol der Rühe, des Schlafes, des Todes.
So h'Ält der Ted in Schuberts Lied "Der Tod und das iadchen" an einem Ton 
fest, wenn er das Mldchcn auf fordert«

Schubert« Dor Tod und das Mädchen (Lied), op. 7, Mr. 3, S 194

Audi in der Instrumentalmusik finden wir solche Melodien, die lange en einem 
Ton verweilen, wie uns der Trauewarsch aus Beethovens Klaviersonate op. 26 
beweist«

Beethovens Klavieraonate op. 26, II., S 224, 16 Takte

2) Fortsdireitungen von einem Ton zum anderen im Sinne der Tonleiter 
(große oder kleine Sekund) bezeiclsnen wir als Schritte. Wenn eine Melodie 
vorwiegend ans solchen Tonschritten besteht

sprechen wir von Stufonnolodik oder auch Skalenmelodik.
Oft sind es Melodien mit cohr feierlichen, hymnischen Charakter, die solche 
StufonfortBohreitungtsn bevorzugen, wie s. B. Beethovens "Tkeudenhynnma" aus 
dar 9* Symphonie«

Beethovens 9» Siirplwnie, Ercudcxiiynnin, S 281 - 284

Aber auch im schnellen Zeitmaß finden wir ßtufcnmelocUk, die besonders 
bei Vcrirendung von nach oben gerichteten halbtonseliritten einen dringenden, 
hastigen Charrktex erhält, wie in Boherao von Beethovens ZluvierGonato op.14/2«

Beethoven« Klav.-Sonato, op. 14, Hr. 2, Scherzo, S 1Ö5, 16 Takte
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5) wenn die «jkaieifiielodik vorwiegend in der linearen, bzw. polyphonen Musik 
oufocheint - wir werden in den folgenden Lendurgen, die sich alt dem 
kontrapuntctiöchen Ersclioinungen befassen werden,noch darauf zurückkommen - 
□o weißt die auf den Klang aufbeuendo Melodik mehr Sprünge auf, 
wie ßrei’dongBzerlegungcn

oder Septakkordbrochungea

So inspirierte die ZhrciklangxüaaiEoi'dk:

4/tr
Praxis Schubert au einen seiner schönsten Lieder:

Schubert: Ich hört ein Büchlein rauschen (op.25 /2). S 6, 10 Takte

Oder Anton Bruckner erfindet das Ilauptthemo. seiner 7« Symphonie auf einer
ausgeweiteten BreiklongsbX'echung von E-dur:

Bruckner» 7« Syiiphonie, Beginn

4) Jo größer der Sprung einer Melodie, desto starker wird auch die ihm 
innewohnende Spannung. So erzeugt der Beginn des Adagios von Bruckners 
9. Symphonie mit den ITonschritt h - e2 und den 2 1/2 Oktaven dvrehnse senden 
Thcna mit den kolossalen Aufschwüngen und Abstürzen eine geradezu ekstatische 
AusdrucksIntensität 9

Bruckners 9» Symphonie, Adagio, Beginn 7 Takte, S 126

In solchen ungewöhnlich weiten Intervallsprüngen ist bereits ein neues 
konstruktives Geschehen vorweggenonmen, das einige Jahrzehnte später zu einem ±at 
integrierenden Bestandteil moderner Melodiebildung wird»
Bio h’icscnsprüngo, die Arnold Schönberg in seinem Lied ^Herzgewüchse" die 
SingstiEso cnsfdhrcn läßt, stellen ungeteilte Anforderungen an deren technische 
Möglichkeiten:

Schönberg? Hcrsgewächse, op. 20

Ebenso dcutlicluj^S dieser Hang zu ilolodik der
zeitgenössischen Instruncntalisusik offenbar. Biese außergewöhnlichen 
IntorvallBpcnaungen haben sich von der Akkordbezogenhcit bereits vollkommen 
gelöst, die der I’elodielinie untergeordneten Klänge geben nur Jhrbe, wie 
s.B. in Robert Schollume III. Satz seines Mosaik für Oboe Schlagzeug und Klavier:

Soholluns Mosaik, III
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Ika weitgespannte, rauEgreifendo Unisono-Rezitativ den Orchesters, das den
•'II. bata von Paul llindcjitha Sycphonio "rhthis der Dialer" eröffnet, 
deoons h.’ior t gLeicheza in einor groBaxtigen HpäSheHh zunaixienfaseeuden 
Synthese die Erscheinungsformen moderner Helodio« '
-O beginnt Eit einer Ibxrate auf den Tone an, .... die noch alle Energien 
der nachfolgenden, Bpannungsgelndenen Eelcdie in eich birgt und. oufetaut. 
Ecjsn eehuingt sich die Linie in einer akzentuierten Achtelbevegung zu 
eiben ersten Höhepunkt übor ‘ -7

_ J < 
' V>> -----

zu b1 empor - also über eine Dreiklangsnelodik in polytonalen Nacheinander
von g-aoll und öo-iioll.
Weiter springt sie über Quarten und Septen in drei Etappen, die durch
Triller getrennt sind <

?5

zvo zweiten Höhepunkt des2, wo nie nun auf längerem Triller verweilt.
Aber nicht etwa um auasuruheu. In einer schier alles sprengenden Auadrueks-
intensitüt spalten sich aus der bisherigen Unstiiiui^eit inner nähr Linien 
ab» 1 f !> • ’J* ‘ & 7p*

 > 1 _ _
., ..rr^- —" _ 1 —"* —’i ■

Van Triller äcs-es geht es über die Eelttaufeedömg nach unten zu ces, 
weiter b, os, ges, £ und Ees dazu in gewaltiger Elangmassierung, dio 
unterstützt wird durch Iraner starker werdende Tbngebung eines kontinuierlichen
Crescendo und dazukormendes Schlagzeug,
bis sieh endlich diese KEhiBX kaum nehr zu überbietciKla Spanaungeeteigerung 
durch zwei EE-Schlüge entlädt :

b
Horen wir also dis Einleitung zun III. Satz voni?^*!

Paul Hindeniths Synphonie "Hothis .&tT S 58
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An die Spitze meine-' Ausführungen dieser geeinten Sendereihe stellte ich den 
fundamentalen Satz Arnold Schönbergs» Das Material der Musik ist der Ton.
Wenn wir uns nun bisher mit den Gegebenheiten de» Klanggeschehens befaßt 
haben, co berücksichtigten wir damit nur eine Richtung der Kraftausatrahlung 
des Einzeltonoc, nämlich die in dio Vertikale.
Erinnern wir uns an unser erstes Notenbeicpiel, das uns die Ausstrahlungs­
kraft dec Tones nach zwei Dimonoionc-n vor Augen führtes
Ausgehend von os A ,'X.

/ i ’•
(9,i • ,***<■• * *

4 invdio Vertikale in die Horizontale
als Zusammenklang als Melodie

Die Anfänge der abendländischen luailauxirteta zeigten eine lineare Ordnung 
der Töne, also ein Tonerlebnis im nacheinander, in der Horizontale. So waren 
in gregorianischen Choral noch ausschließlich lineare und keinerlei harmonische 
Bindungen vorhsaden»

Hörprobe» Vcni Sonate Spiritus (Gr. S 294)

Dieses nacheinander, diese horizontale Kraftausstrahlung des Tones, diesen 
geordnsten Ablauf einer Tonreihe nennen wir Melodie, die das Vesens- 
olenent aller musikelicchen Äußerung und Satzbildung ißt. Freilich, die Gestalt 
der Melodie, ihr Aufbau, ihre Struktur ist von vorschiedentlichen Komponenten 
abh' ngigjsÄRatite .
Der bedeutende Musikforsoher und Theoretiker Emst Kurth umreißt das Uesen 
des Melodischen in treffender Weises
"Melodie ist Bewegung. Der Qrundinhalt des Melodischen ist nicht eine Folge 
von Tönen, sondern das Moment des Übergangs zwischen den Tönen und 
über die Töno hinweg» Übergang ist Bewegung. Das äußert sich schon dariii, 
daß wir einen melodischer. Zusammenhang; gar nicht als einen aus lauter 
einzelnen Tönen sich sumiierenden Eindruck, sondern als linear verlaufenden, 
geschlossenen Zusammenhang außoehoen."

Wir unterscheiden - je nach dem Gesichtspunkt der Betrachtungsweise - folgende 
Arten der Melodik»
Einerseits homophone und polyphone Melodik, 
andereseits vokale und instrumentale Melodik.

Als homophon bezeichnen wir heute eins Melodie, dio von einfachen, 
begleitenden Akkorden gestützt wird.
Wenn es z.B. in den Deutschen Volksliedern für Gesang und Klarier von 
Johannes Brahms heißt*

Brahms» Jbineliabchen, du («ollst mir nicht barfuß gehn 
oder mit noch schlagenden Akkorden im "ßohweatarleixf .

Brahms» ßchweatorloin
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